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… <258> Da in diesem sozialen Kriege das Kapital, der direkte oder indirekte Besitz der 
Lebensmittel und Produktionsmittel, die Waffe ist, mit der gekämpft wird, so ist es 
einleuchtend, dass alle Nachteile eines solchen Zustandes auf den Armen fallen. … 
Wenn er so glücklich ist, Arbeit zu bekommen, d. h. wenn die Bourgeoisie ihm die 
Gnade antut, sich durch ihn zu bereichern, so wartet seiner ein Lohn, der kaum 
hinreicht, Leib und Seele zusammenzuhalten; bekommt er keine Arbeit, so kann er 
stehlen, falls er die Polizei nicht fürchtet, oder verhungern, und die Polizei wird auch 
hierbei Sorge tragen, dass er auf eine stille, die Bourgeoisie nicht verletzende Weise 
verhungert. Während meiner Anwesenheit in England sind wenigstens zwanzig bis 
dreißig Menschen unter den empörendsten Umständen direkt Hungers gestorben, und 
bei der Totenschau fand sich selten eine Jury, die den Mut hatte, dies geradezu aus-
zusprechen. Die Zeugenaussagen mochten noch so klar, noch so unzweideutig sein - 
die Bourgeoisie, aus der die Jury gewählt war, fand immer eine Hintertür, durch die sie 
dem schrecklichen Verdikt: Hungers gestorben, entgehen konnte. … Aber auch indirekt 
sind viele - noch viel mehr als direkt - Hungers gestorben, indem der anhaltende 
Mangel zureichender Lebensmittel tödliche Krankheiten hervorrief und so seine Opfer 
hinwegraffte; indem er sie so schwächte, dass gewisse Umstände, die sonst ganz 
glücklich abgelaufen wären, notwendig schwere Krankheiten und den Tod herbei-
führten. … 
Allerdings verhungern immer nur einzelne - aber welche Garantie hat der Arbeiter, dass 
er nicht morgen auch an die Reihe kommt? Wer sichert ihm seine Stellung? Wer leistet 
ihm Gewähr, dass, wenn er morgen von seinem Brotherrn aus irgendeinem Grund oder 
Ungrund entlassen wird, er sich mit den Seinigen so lange durchschlägt, bis er einen 
andern findet, der ihm "Brot gibt"? Wer verbürgt dem Arbeiter, dass der gute Wille zur 
Arbeit hinreichend ist, um Arbeit zu bekommen, dass Ehrlichkeit, Fleiß, Sparsamkeit, 
und wie die vielen von der weisen Bourgeoisie ihm empfohlenen Tugenden alle heißen, 
für ihn wirklich der Weg zum Glücke sind? Niemand. Er weiß, dass er heute etwas hat 
und dass es nicht von ihm selbst abhängt, ob er morgen auch noch etwas hat; er weiß, 
dass jeder Wind, jede Laune des Arbeitgebers, jede schlechte Handelskonjunktur ihn in 
den wilden Strudel zurückstoßen kann, aus dem er sich temporär gerettet hat und in 
dem es schwer, oft <259> unmöglich ist, oben zu bleiben.  
… Jede große Stadt hat ein oder mehrere "schlechte Viertel", in denen sich die arbei-
tende Klasse zusammendrängt. … Die Straßen selbst sind gewöhnlich ungepflastert, 
höckerig, schmutzig, voll vegetabilischen und animalischen Abfalls, ohne Abzugskanäle 
oder Rinnsteine, dafür aber mit stehenden, stinkenden Pfützen versehen. Dazu wird die 
Ventilation durch die schlechte, verworrene Bauart des ganzen Stadtviertels erschwert, 
und da hier viele Menschen auf einem kleinen Raume leben, so kann man sich leicht 
vorstellen, welche Luft in diesen Arbeiterbezirken herrscht. Die Straßen dienen überdies 
bei schönem Wetter als Trockenplatz; es werden von Haus zu Haus Leinen quer 
herüber gespannt und mit nasser Wäsche behangen. … <260> … Auf den Straßen wird 
Markt gehalten, Körbe mit Gemüse und Obst, natürlich alles schlecht und kaum genieß-
bar, verengen die Passage noch mehr, und von ihnen, wie von den Fleischerläden, geht 
ein abscheulicher Geruch aus. Die Häuser sind bewohnt vom Keller bis hart unters 
Dach, schmutzig von außen und innen, und sehen aus, dass kein Mensch drin wohnen 
möchte. Das ist aber noch alles nichts gegen die Wohnungen in den engen Höfen und 



Gässchen zwischen den Straßen, in die man durch bedeckte Gänge zwischen den 
Häusern hineingeht und in denen der Schmutz und die Baufälligkeit alle Vorstellung 
übertrifft - fast keine ganze Fensterscheibe ist zu sehen, die Mauern bröcklig, die Tür-
pfosten und Fensterrahmen zerbrochen und lose, die Türen von alten Brettern 
zusammengenagelt oder gar nicht vorhanden - hier in diesem Diebsviertel sogar sind 
keine Türen nötig, weil nichts zu stehlen ist. Haufen von Schmutz und Asche liegen 
überall umher, und die vor die Tür geschütteten schmutzigen Flüssigkeiten sammeln 
sich in stinkenden Pfützen. Hier wohnen die Ärmsten der Armen, die am schlechtesten 
bezahlten Arbeiter mit Dieben, Gaunern und Opfern der Prostitution bunt durcheinander 
- die meisten sind Irländer oder Abkömmlinge von Irländern, und diejenigen, die selbst 
noch nicht in dem Strudel moralischer Verkommenheit, der sie umgibt, untergegangen 
sind, sinken doch täglich tiefer, verlieren täglich mehr und mehr die Kraft, den demorali-
sierenden Einflüssen der Not, des Schmutzes und der schlechten Umgebung zu wider-
stehen. … <262> … Nicht ein Familienvater aus zehnen in der ganzen Nachbarschaft 
hat andere Kleider als sein Arbeitszeug, und das ist noch so schlecht und zerlumpt wie 
möglich; ja viele haben außer diesen Lampen keine andere Decke während der Nacht 
und als Bette nichts als einen Sack mit Stroh und Hobelspänen. 
… Bei … einer Totenschau … am 14. November 1843 … erzählen die Journale 
folgendes von der Wohnung der Verstorbenen: Sie hatte … mit ihrem Mann und ihrem 
l9jährigen Sohne in einem kleinen Zimmer gewohnt, worin sich weder Bettstelle oder 
Bettzeug noch sonstige Möbel befanden. Sie lag tot neben ihrem Sohn auf einem 
Haufen Federn, die über ihren fast nackten Körper gestreut waren, denn es war weder 
Decke noch Betttuch vorhanden. Die Federn klebten so fest an ihr über den ganzen 
Körper, dass der Arzt die Leiche nicht untersuchen konnte, bevor sie gereinigt war, und 
dann fand er sie ganz abgemagert und über und über von Ungeziefer zerbissen. Ein 
Teil des Fußbodens im Zimmer war aufgerissen, und das Loch wurde von der Familie 
als Abtritt benutzt. 
Montag, den 15. Januar 1844 wurden zwei Knaben vor das Polizeigericht … gebracht, 
weil sie aus Hunger einen halbgekochten Kuhfuß von einem Laden gestohlen und 
sogleich verzehrt hatten. Der Polizeirichter sah sich veranlasst, weiter nachzuforschen, 
und erhielt von den Polizeidienern bald folgende Aufklärung: Die Mutter dieser Knaben 
war die Witwe eines alten Soldaten und späteren Polizeidieners, der es seit dem Tode 
ihres Mannes mit ihren neun Kindern sehr schlecht ergangen war, Sie wohnte … im 
größten Elende. Als der Polizeidiener zu ihr kam, fand er sie mit sechs ihrer Kinder in 
einem kleinen Hinterstübchen buchstäblich zusammengedrängt, ohne Möbel, ausge-
nommen zwei alte Binsenstühle ohne Boden, einen kleinen Tisch mit zwei 
zerbrochenen Beinen, eine zerbrochene Tasse und eine kleine Schüssel. Auf dem 
Herde kaum ein Funken Feuer, und in der Ecke so viel alte Lumpen, als eine Frau in 
ihre Schürze nehmen konnte, die aber der ganzen Familie <263> zum Bette dienten. 
Zur Decke hatten sie nichts als ihre ärmliche Kleidung. Die arme Frau erzählte ihm, 
dass sie voriges Jahr ihr Bett habe verkaufen müssen, um Nahrung zu erhalten; ihre 
Betttücher habe sie dem Viktualienhändler als Unterpfand für einige Lebensmittel 
dagelassen, und sie habe überhaupt alles verkaufen müssen, um nur Brot zu 
bekommen. Der Polizeirichter gab der Frau einen beträchtlichen Vorschuss aus der 
Armenbüchse. 
Im Februar 1844 wurde eine Witwe von sechzig Jahren, Theresa Bishop, mit ihrer 
26jährigen kranken Tochter der Wohltätigkeit des Polizeirichters von Marlborough 
Street empfohlen. Sie wohnte in Nr. 5, Brown Street, Grosvenor Square, in einem 
kleinen Hinterzimmer, nicht größer als ein Schrank, worin nicht ein einziges Stück 
Möbel war. In einer Ecke lagen einige Lumpen, auf denen die beiden schliefen; eine 
Kiste diente als Tisch und Stuhl zugleich. Die Mutter verdiente etwas durch Stuben-



reinigen; sie hatten, wie der Wirt sagte, seit Mai 1843 in diesem Zustande gelebt, all-
mählich alles verkauft oder versetzt, was sie noch hatten, und dennoch nie die Miete 
bezahlt. Der Polizeirichter ließ ihnen ein Pfund aus der Armenbüchse zukommen. … 
In London stehen jeden Morgen fünfzigtausend Menschen auf, ohne zu wissen, wo sie 
für die nächste Nacht ihr Haupt hinlegen sollen. Die glücklichsten dieser Zahl, denen es 
gelingt, am Abend einen oder ein paar Pence zu erübrigen, gehen in ein so genanntes 
Logierhaus, deren es in allen großen Städten eine Menge gibt und wo sie für ihr Geld 
ein Unterkommen finden. Aber welch ein Unterkommen! Das Haus ist von oben bis 
unten mit Betten angefüllt, vier, fünf, sechs Betten in einer Stube, soviel ihrer hinein-
gehen. In jedes Bett werden vier, fünf, sechs Menschen gestopft, ebenfalls soviel ihrer 
hineingehen - Kranke und Gesunde, Alte und Junge, Männer und Weiber, Trunkene 
und Nüchterne, wie es gerade kommt, alles bunt durcheinander. Da gibt es denn Streit, 
Schlägereien und Verwundungen <264> - und wenn sich die Bettgenossen vertragen, 
so ist das noch schlimmer, es werden Diebstähle verabredet oder Dinge getrieben, 
deren Bestialität unsere menschlicher gewordenen Sprachen nicht in Worten wieder-
geben wollen. Und diejenigen, die kein solches Nachtlager bezahlen können? Nun, die 
schlafen, wo sie Platz finden, in Passagen, Arkaden, in irgendeinem Winkel, wo die 
Polizei oder die Eigentümer sie ungestört schlafen lassen; einzelne kommen wohl unter 
in den Zufluchtshäusern, die hier und dort von der Privatwohltätigkeit errichtet wurden - 
andere schlafen in den Parks auf den Bänken … <266> Der Prediger … sagte …: "… 
Die Leute seien ohne Möbel, ohne alles; häufig wohnten zwei Ehepaare in einem 
Zimmer. An einem Tage sei er in sieben Häusern gewesen, in denen kein Bett - in 
einigen sogar kein Stroh gewesen sei; achtzigjährige Leute hätten auf dem bretternen 
Boden geschlafen, fast alle brächten die Nacht in ihren Kleidern zu. In einem Keller-
raum habe <267> er zwei schottische Familien vom Lande gefunden; bald nach ihrer 
Ankunft in der Stadt seien zwei Kinder gestorben, das dritte sei zur Zeit seines Besuchs 
im Sterben gewesen - für jede Familie habe ein schmutziger Strohhaufen in einem 
Winkel gelegen und obendrein habe der Keller, der so dunkel gewesen sei, dass man 
bei Tage keinen Menschen darin habe erkennen können ..." 
… Auf den Bettpfosten halten Hühner ihr Nachlager, Hunde und sogar Pferde schlafen 
mit den Menschen in einem Zimmer, und die natürliche Folge davon ist, dass ein ent-
setzlicher Schmutz und Gestank sowie Heere von Ungeziefer aller Art in diesen 
Wohnungen existieren. … "diese Straßen sind oft so eng, dass man aus dem Fenster 
des einen Hauses in das des gegenüberstehenden steigen kann, und dabei sind die 
Häuser so hoch Stock auf Stock getürmt, dass das Licht kaum in den Hof oder die 
Gasse, die dazwischen liegt, hineinzudringen vermag. In diesem Teile der Stadt sind 
weder Kloaken noch sonstige zu den Häusern gehörende Abzüge oder Abtritte; und 
daher wird aller Unrat, Abfall und Exkremente von wenigstens 50 000 Personen jede 
Nacht in die Rinnsteine geworfen, so dass trotz alles Straßenkehrens eine <268> 
Masse aufgetrockneten Kots und ein stinkender Dunst entsteht und dadurch nicht nur 
Auge und Geruch beleidigt, sondern auch die Gesundheit der Bewohner aufs höchste 
gefährdet wird. Ist es zu verwundern, dass in solchen Lokalitäten alle Rücksichten auf 
Gesundheit, Sitten und selbst den gewöhnlichsten Anstand gänzlich vernachlässigt 
werden? … Die Wohnungen der ärmeren Klasse sind im allgemeinen sehr schmutzig 
und augenscheinlich nie auf irgendeine Weise gereinigt; sie bestehen in den meisten 
Fällen aus einem einzigen Zimmer, das, bei der schlechtesten Ventilation, dennoch 
wegen zerbrochener, schlecht passender Fenster kalt ist - zuweilen feucht und teilweise 
unter der Erde, immer schlecht möbliert und durchaus unwohnlich, so dass ein Stroh-
haufen oft einer ganzen Familie zum Bette dient, auf dem Männer und Weiber, Junge 
und Alte in empörender Verwirrung durcheinander liegen. Wasser ist nur bei den öffent-



lichen Pumpen zu haben, und die Mühe, mit der es herbeigeholt werden muss, 
begünstigt natürlich alle möglichen Unflätereien." 
… <269> … Die Logierhäuser für Proletarier sind etwas zahlreich (über 400), haupt-
sächlich in Höfen im Mittelpunkte der Stadt; sie sind fast alle ekelhaft schmutzig und 
dumpfig, die Zufluchtsörter von Bettlern, Landstreichern, Dieben und Huren, die hier 
ohne alle Rücksicht auf Anstand oder Komfort essen, trinken, rauchen und schlafen, in 
einer nur diesen degradierten Menschen erträglichen Atmosphäre." … <270> … In den 
niedrigeren Logierhäusern schlafen zehn, zwölf, ja zuweilen zwanzig Personen von 
beiden Geschlechtern und jedem Alter in verschiedenen Abstufungen der Nacktheit auf 
dem Fußboden durcheinander. Diese Wohnstätten sind gewöhnlich so schmutzig, 
feucht und verfallen, dass kein Mensch sein Pferd darin unterbringen möchte. … "… So 
empörend das äußere Ansehen dieser Orte war, so war ich doch noch wenig vorberei-
tet auf den Schmutz und das Elend drinnen. In einigen dieser Schlafstuben, die wir" 
(der Polizeisuperintendent Hauptmann Miller und Symons) "bei Nacht besuchten, 
fanden wir eine vollständige Schicht menschlicher Wesen auf dem Fußboden aus-
gestreckt, oft fünfzehn bis zwanzig, einige bekleidet, andre nackt, Männer und Weiber 
durcheinander. Ihr Bett war eine Lage modriges Stroh mit einigen Lumpen vermengt. 
Wenig oder keine Möbel waren da, und das einzige, was diesen Löchern etwas wohn-
lichen Anschein gab, war ein Feuer im Kamin. Diebstahl und Prostitution machen die 
Haupterwerbsquellen dieser Bevölkerung aus. … In diesem Viertel sind die meisten 
Häuser … als verfallen und unbewohnbar bezeichnet - aber gerade diese sind am 
meisten bewohnt, weil von ihnen nach dem Gesetz keine Miete gefordert werden kann." 
… <271> … Während der Frühjahrsüberschwemmung von 1839 waren die Wirkungen 
einer solchen Verstopfung der Kloaken so nachteilig, dass nach dem Bericht des Zivil-
standsregistrators in diesem Stadtteil während des Quartals auf zwei Geburten drei 
Todesfälle kamen, wo in demselben Quartal alle andren Stadtteile drei Geburten auf 
zwei Todesfälle hatten." 
… <272> … "In Leeds fanden wir Brüder und Schwestern und Kostgänger beider 
Geschlechter, die dasselbe Schlafzimmer mit den Eltern teilten; daraus entstehen denn 
Folgen, vor deren Betrachtung das menschliche Gefühl zurückschaudert." …  
<281> … In einem dieser Höfe steht gleich am Eingange, wo der bedeckte Gang auf-
hört, ein Abtritt, der keine Tür hat und so schmutzig ist, dass die Einwohner nur durch 
eine stagnierende Pfütze von <282> faulem Urin und Exkrementen, die ihn umgibt, in 
den Hof oder heraus können; … unten am Flusse stehen mehrere Gerbereien, die die 
ganze Umgegend mit animalischem Verwesungsgeruch erfüllen. In die Höfe … steigt 
man meist auf engen, schmutzigen Treppen hinab und gelangt nur über Haufen von 
Schutt und Unrat an die Häuser. Der erste Hof … war zur Cholerazeit in einem solchen 
Zustande, dass die Gesundheitspolizei ihn ausräumen, fegen und mit Chlor aus-
räuchern ließ; … In der Tiefe fließt oder vielmehr stagniert … ein schmaler, pech-
schwarzer, stinkender Fluss, voll Unrat und Abfall, den er ans rechte, flachere Ufer 
anspült; bei trocknem Wetter bleibt an diesem Ufer eine lange Reihe der ekelhaftesten 
schwarzgrünen Schlammpfützen stehen, aus deren Tiefe fortwährend Blasen 
miasmatischer Gase aufsteigen und einen Geruch entwickeln, der selbst oben auf der 
Brücke, vierzig oder fünfzig Fuß über dem Wasserspiegel, noch unerträglich ist. Der 
Fluss selbst wird dazu noch alle fingerlang durch hohe Wehre aufgehalten, hinter denen 
sich der Schlamm und Abfall in dicken Massen absetzt und verfault. Oberhalb der 
Brücke stehen hohe Gerbereien, weiter hinauf Färbereien, Knochenmühlen und Gas-
werke, deren Abflüsse und Abfälle samt und sonders in den Irk wandern, der außerdem 
noch den Inhalt der anschießenden Kloaken und Abtritte aufnimmt. … <284> … Wie 
sollen die Leute auch reinlich sein! Nicht einmal für die Befriedigung der allernatür-
lichsten und alltäglichsten Bedürfnisse gibt es geeignete Gelegenheit. Die Abtritte sind 



hier so rar, dass sie entweder alle Tage voll werden oder den meisten zu entlegen sind. 
Wie sollten sich die Leute waschen, wo sie nur das schmutzige Irkwasser nahebei 
haben und Wasserleitungen und Pumpen erst in honetten Stadtteilen vorkommen! 
Wahrhaftig, man kann es diesen Heloten der modernen Gesellschaft nicht zurechnen, 
wenn ihre Wohnungen nicht reinlicher sind als die Schweineställe, die hier und da 
mitten dazwischen stehen! Schämen sich doch die Hausbesitzer nicht, Wohnungen zu 
vermieten wie die sechs oder sieben Keller am Kai, … deren Fußboden mindestens 
zwei Fuß unter dem Wasserspiegel … liegt, … <285> … Die Schweinemäster mieten 
sich hier, wie in den meisten Arbeiterbezirken …, die Höfe und setzen Schweineställe 
hinein; fast in jedem Hofe ist ein solcher abgesperrter Winkel oder gar mehrere, in 
welche die Bewohner des Hofs allen Abfall und Unrat hineinwerfen - dabei werden die 
Schweine fett, und die ohnehin in diesen nach allen vier Seiten verbauten Höfen 
eingesperrte Luft vollends schlecht von den verwesenden vegetabilischen und anima-
lischen Stoffen. … <286> … die Gassen sind weder gepflastert noch haben sie Abzüge, 
dagegen zahlreiche Kolonien von Schweinen, die in kleinen Höfen und Ställen abge-
sperrt sind oder ungeniert an der Halde spazierengehn. Der Kot auf den Wegen ist hier 
so groß, dass man nur bei äußerst trocknem Wetter Aussicht hat durchzukommen, 
ohne bei jedem Schritt bis über die Knöchel zu versinken. … <288> … da die Straßen-
polizei sich nicht um den Zustand dieser Höfe bekümmert, da alles ruhig liegenbleibt, 
was hineingeworfen wird, so darf man sich nicht über den Schmutz und die Haufen von 
Asche und Unrat wundern, die man hier findet. … <296> … Oft ist eine ganze … 
Familie in einem Bett zusammengedrängt; oft verbirgt ein Haufen schmutziges Stroh 
und Decken von altem Sackleinen alle in einem ununterscheidbaren Haufen, wo jeder 
durch Mangel, Stumpfsinn und Liederlichkeit gleich erniedrigt ist. Oft fanden die 
Inspektoren in einem Hause mit zwei Zimmern zwei Familien; in dem einen Zimmer 
schliefen sie alle, das andre war gemeinsames Esszimmer und Küche; und oft wohnte 
mehr als eine Familie in einem einstubigen feuchten Keller, in dessen pestilenzialischer 
Atmosphäre zwölf bis sechzehn Menschen zusammengedrängt waren; zu diesen und 
anderen Quellen von Krankheiten kamen noch, dass Schweine darin gehalten wurden 
und andere Ekelhaftigkeiten der empörendsten Art sich vorfanden. Wir müssen hinzu-
fügen, dass viele Familien, die selbst nur ein Zimmer haben, darin Kostgänger und 
Schlafgenossen für eine Entschädigung aufnehmen, dass solche Kostgänger von 
beiden Geschlechtern nicht selten sogar mit dem Ehepaar in einem und demselben 
Bette schlafen und dass z. B. der eine Fall, dass ein Mann, seine Frau und seine 
erwachsene Schwiegerin in einem Bette schliefen … <297> … Welche physische und 
moralische Atmosphäre in diesen Höhlen des Lasters herrscht, brauche ich wohl nicht 
zu sagen. Jedes dieser Häuser ist ein Fokus des Verbrechens und der Schauplatz von 
Handlungen, die die Menschlichkeit empören und vielleicht ohne diese gewaltsame 
Zentralisation der Unsittlichkeit nie zur Ausführung gekommen wären. … Die Kleidung 
der Arbeiter ist bei der ungeheuren Majorität in sehr schlechtem Zustande. Schon die 
Stoffe, die dazu genommen werden, sind nicht die geeignetsten; Leinen und Wolle sind 
aus der Garderobe beider Geschlechter fast verschwunden, und an ihre Stelle ist 
Baumwolle getreten. <298> Die Hemden sind von gebleichtem oder buntem Kattun, 
ebenso die Kleider der Frauenzimmer meist gedruckter Kattun, wollene Unterröcke 
sieht man ebenfalls selten auf den Waschleinen. Die Männer haben meist Beinkleider 
von Baumwollensamt oder anderen schweren baumwollenen Stoffen und Röcke oder 
Jacken von demselben Zeuge. ... Hüte sind in England die allgemeine Tracht auch der 
Arbeiter, … Wer keinen Hut hat, faltet sich von Papier eine niedrige, viereckige Kappe. 
… Dazu kommt aber noch bei den meisten der schlechte Zustand ihrer Garderobe und 
von Zeit zu Zeit die Notwendigkeit, die besseren Kleidungsstücke ins Pfandhaus zu 
tragen. Bei einer sehr, sehr großen Anzahl aber … sind die Kleider wahre Lumpen, die 



<299> oft gar nicht mehr flickfähig sind oder bei denen man vor lauter Flicken die 
ursprüngliche Farbe gar nicht mehr erkennt. … gewöhnlich hangen die Lumpen des 
Hemdes durch die Risse des Rocks oder der Hosen heraus; sie tragen … "einen Anzug 
von Fetzen, die aus- und anzuziehen eine der schwierigsten Operationen ist und nur an 
Festtagen und zu besonders günstigen Zeiten vorgenommen wird". 
… Wie mit der Kleidung, so mit der Nahrung. … Die Kartoffeln, die der Arbeiter kauft, 
sind meist schlecht, die Gemüse verwelkt, der Käse alt und von geringer Qualität, der 
Speck ranzig, das Fleisch mager, alt, zäh, von alten, oft kranken oder verreckten Tieren 
- oft schon halb faul. Die Verkäufer sind meistens kleine Höker, die schlechtes Zeug 
zusammenkaufen und es eben wegen seiner Schlechtigkeit so billig wieder er ver-
kaufen können. Die ärmsten Arbeiter müssen noch einen andern Kunstgriff gebrauchen, 
um mit ihrem wenigen Gelde selbst bei der schlechtesten Qualität der einzukaufenden 
Artikel auszukommen. … <300> ... Das Fleisch, das die Arbeiter bekommen, ist sehr 
häufig ungenießbar - weil sie's aber einmal gekauft haben, so müssen sie es essen. … 
Die Krämer und Fabrikanten verfälschen alle Nahrungsmittel auf eine unverantwortliche 
Weise und mit der größten <301> Rücksichtslosigkeit gegen die Gesundheit derer, die 
sie verzehren sollen. … 
Der Abfall der Seifensiedereien wird ebenfalls mit andern Stoffen vermischt und als 
Zucker verkauft. Unter gemahlnen Kaffee wird Zichorie oder anderes wohlfeiles Zeug 
gemischt, ja sogar unter ungemahlnen, wobei die Mischung in die Form von Kaffee-
bohnen gebracht wird. Kakao wird sehr häufig mit feiner brauner Erde versetzt, die mit 
Hammelfett gerieben ist und sich dann mit dem echten Kakao leichter vermischt. Tee 
wird mit Schlehenblättern und anderem Unrat vermischt, oder ausgebrauchte Teeblätter 
werden getrocknet, auf kupfernen heißen Platten geröstet, damit sie wieder Farbe 
bekommen, und so für frisch verkauft. Pfeffer wird mit Staub von Hülsen usw. ver-
fälscht; Portwein wird geradezu fabriziert (aus Farbstoffen, Alkohol usw.), da es 
notorisch ist, dass in England allein mehr davon getrunken wird, als in ganz Portugal 
wächst, und Tabak wird mit ekelhaften Stoffen aller Art vermischt in allen möglichen 
Formen, die diesem Artikel gegeben werden." … Natürlich bleibt es nicht bei den 
Betrügereien in Nahrungsmitteln, … unter andern die Niederträchtigkeit, Gips oder 
Kreide unter das Mehl zu mischen - … in allen Artikeln wird betrogen, Flanell, Strümpfe 
usw. werden gereckt, um größer zu erscheinen, und laufen nach der ersten Wäsche 
ein, schmales Tuch wird für anderthalb oder drei Zoll breiteres verkauft, Steingut wird so 
dünn glasiert, dass die Glasur so gut wie keine ist und gleich springt, und hundert 
andere Schändlichkeiten. … <302> … Aber nicht nur in der Qualität, sondern auch in 
der Quantität der Waren wird der englische Arbeiter betrogen; die kleinen Krämer 
haben großenteils falsche Maße und Gewichte, und eine unglaubliche Menge Straffälle 
wegen solcher Vergehen sind täglich in den Polizeiberichten zu lesen. … <303> … Wo 
weniger verdient wird, findet man nur sonntags oder zwei- bis dreimal wöchentlich 
Fleisch, dafür mehr Kartoffeln und Brot; gehen wir allmählich tiefer, so finden wir die 
animalische Nahrung auf ein wenig unter die Kartoffeln geschnittenen Speck reduziert - 
noch tiefer verschwindet auch dieses, es bleibt nur Käse, Brot, Hafermehlbrei und 
Kartoffeln, bis auf der tiefsten Stufe … nur Kartoffeln die Nahrung bilden. Dazu wird 
allgemein ein dünner Tee, vielleicht mit etwas Zucker, Milch oder Branntwein vermischt, 
getrunken; der Tee gilt … für ein ebenso notwendiges und unerlässliches Getränk wie 
bei uns der Kaffee, und wo kein Tee mehr getrunken wird, da herrscht immer die 
bitterste Armut. Alles das aber unter der Voraussetzung, dass der Arbeiter beschäftigt 
ist; wenn er keine Arbeit hat, so ist er ganz dem Zufall überlassen und isst, was er 
geschenkt bekommt, sich zusammenbettelt oder - stiehlt; und wenn er nichts bekommt, 
so verhungert er eben, wie wir vorhin gesehen haben. … Und wenn der Wochenlohn 
vor dem Ende der Woche verzehrt <304> ist, so kommt es oft genug vor, dass die 



Familie in den letzten Tagen derselben gar nichts oder nur soviel Nahrung bekommt, 
als dringend nötig ist, sie vor dem Verhungern zu schützen. … <326> … Aller verfau-
lende animalische und vegetabilische Stoff entwickelt Gase, die der Gesundheit 
entschieden schädlich sind, und wenn diese Gase keinen freien Abzug haben, so 
müssen sie die Atmosphäre verpesten. Der Unrat und die stehenden Pfützen in den 
Arbeitervierteln der großen Städte sind daher von den schlimmsten Folgen für die 
öffentliche Gesundheit, weil sie gerade die krankheiterzeugenden Gase hervorbringen; 
ebenso die Ausdünstungen der verunreinigten Flüsse. ... <327> … Dass die schlechte 
Atmosphäre Londons und besonders der Arbeitergegenden die Ausbildung der 
Schwindsucht im höchsten Grade begünstigt, zeigt das hektische Aussehen so vieler 
Leute, denen man auf der Straße begegnet. … Mit der Schwindsucht konkurriert noch, 
außer anderen Lungenkrank- <328> heiten und dem Scharlachfieber, vor allen die 
Krankheit, die die fürchterlichsten Verwüstungen unter den Arbeitern anrichtet - der 
Typhus. … In den feuchten und schmutzigen Gegenden des Ost-, Nord- und Süd-
distrikts von London hatte diese Krankheit außerordentlich heftig gewütet. Viele der 
Patienten waren eingewanderte Arbeiter vom Lande, die unterwegs und nach ihrer 
Ankunft die härtesten Entbehrungen ausgestanden, an den Straßen halbnackt und 
halbverhungert geschlafen, keine Arbeit gefunden hatten und so dem Fieber verfallen 
waren. … <329> ... Ein Sechstel aller Armen in ganz Schottland wurde vom Fieber 
ergriffen und das Übel durch wandernde Bettler mit reißender Schnelligkeit von einem 
Ort zum andern getragen … In Glasgow erkrankten im Jahre 1843 zwölf Prozent der 
Bevölkerung, 32 000 Menschen, am Fieber, von denen 32 Prozent starben … <330> … 
Die an und für sich schon schwerverdauliche Kost der Arbeiter ist vollends für kleine 
Kinder ungeeignet; und doch fehlen dem Arbeiter die Mittel und die Zeit, seinen Kindern 
passendere Nahrung zu verschaffen. Dazu kommt noch die sehr sich verbreitete Sitte, 
den Kindern Branntwein oder gar Opium zu geben, und aus alledem entstehen unter 
Mitwirkung der übrigen für die körperliche Entwicklung schädlichen Lebensverhältnisse 
die verschiedensten Krankheiten der Verdauungsorgane, die ihre Spuren für das ganze 
Leben zurücklassen. Fast alle Arbeiter haben einen mehr oder weniger schwachen 
Magen und sind trotzdem gezwungen, fortwährend bei der Diät zu bleiben, die die 
Ursache ihres Übels war. … Aber aus dieser schlechten Verdauung entwickeln sich 
schon während der Kindheit neue Krankheiten. … Eine zweite Folge dieser ungenü-
genden Ernährung des Körpers während der Entwicklung ist Rachitis (englische Krank-
heit, knotige Auswüchse an den Gelenken), die sich zur ebenfalls sehr häufig an den 
Kindern der Arbeiter findet. Die Verhärtung der Knochen wird verzögert, der Knochen-
bau überhaupt in seiner Ausbildung gehemmt, und neben den gewöhnlichen rachiti-
schen Affektionen findet man oft genug Verkrümmung der Beine und des Rückgrats. … 
<331> … Kinder, die gerade zu der Zeit, wo sie die Nahrung am nötigsten hätten, nur 
halbsatt zu essen bekommen - und wie viele gibt es deren während jeder Krisis, ja noch 
in den besten Perioden des Verkehrs - solche Kinder müssen notwendig schwach, 
skrofulös und rachitisch in hohem Grade werden. … Die Vernachlässigung, zu der die 
große Masse der Arbeiterkinder verurteilt wird, hinterlässt unvertilgbare Spuren und hat 
die Schwächung der ganzen arbeitenden Generation zur Folge. Dazu noch die unge-
eignete Kleidung dieser Klasse und die hier gesteigerte Unmöglichkeit, sich vor 
Erkältungen zu schützen, dann die Notwendigkeit zu arbeiten, solange die Unpäss-
lichkeit eben erlaubt, die im Krankheitsfall gesteigerte Not der Familie, die nur zu 
gewöhnliche Entbehrung alles ärztlichen Beistandes gerechnet - so wird man sich 
ungefähr vorstellen können, was der Gesundheitszustand der englischen Arbeiter ist. … 
Dazu kommen noch andere Einflüsse, die die Gesundheit einer großen Zahl von 
Arbeitern schwächen. Vor allem der Trunk. Alle Lockungen, alle möglichen Ver-
suchungen vereinigen sich, um die Arbeiter zur Trunksucht zu bringen. Der Branntwein 



ist ihnen fast die einzige Freudenquelle … Der Arbeiter kommt müde und erschlafft von 
seiner Arbeit heim; er findet eine Wohnung ohne alle Wohnlichkeit, feucht, unfreundlich 
und schmutzig; er bedarf dringend einer Aufheiterung, er muss etwas haben, das ihm 
die Arbeit der Mühe wert, die Aussicht auf den nächsten sauren Tag erträglich macht; 
seine abgespannte, unbehagliche und hypochondrische Stimmung, die schon aus 
seinem ungesunden Zustande, namentlich aus der Indigestion entsteht, wird durch 
seine übrige Lebenslage, durch die Unsicherheit seiner Existenz, durch seine Abhän-
gigkeit von allen möglichen Zufällen und sein Unvermögen, selbst etwas zur Sicher-
stellung seiner Lage zu tun, bis zur Unerträglichkeit gesteigert; sein geschwächter 
Körper, geschwächt durch schlechte Luft und schlechte Nahrung, verlangt mit Gewalt 
nach einem Stimulus von außen her; sein geselliges Bedürfnis kann nur in einem Wirts-
hause befriedigt werden, er hat durchaus keinen andern Ort, wo er seine Freunde 
treffen könnte - und bei alledem sollte der Arbeiter nicht die stärkste Versuchung zur 
Trunksucht <332> haben, sollte imstande sein, den Lockungen des Trunks zu wider-
stehen? Im Gegenteil, es ist die moralische und physische Notwendigkeit vorhanden, 
dass unter diesen Umständen eine sehr große Menge der Arbeiter dem Trunk verfallen 
muss. Und abgesehen von den mehr physischen Einflüssen, die den Arbeiter zum 
Trunk antreiben, wirkt das Beispiel der großen Menge, die vernachlässigte Erziehung, 
die Unmöglichkeit, die jüngeren Leute vor der Versuchung zu schützen, in vielen Fällen 
der direkte Einfluss trunksüchtiger Eltern, die ihren Kindern selbst Branntwein geben, 
die Gewissheit, im Rausch wenigstens für ein paar Stunden die Not und den Druck des 
Lebens zu vergessen, und hundert andere Umstände so stark, dass man den Arbeitern 
ihre Vorliebe für den Branntwein wahrlich nicht verdenken kann. Die Trunksucht hat hier 
aufgehört, ein Laster zu sein, für das man den Lasterhaften verantwortlich machen 
kann, sie wird ein Phänomen, die notwendige, unvermeidliche Folge gewisser 
Bedingungen auf ein, wenigstens diesen Bedingungen gegenüber, willenloses Objekt. 
… Aber mit derselben Notwendigkeit, mit der eine große Menge der Arbeiter dem Trunk 
verfallen, mit derselben Notwendigkeit äußert der Trunk seine zerstörenden Wirkungen 
auf Geist und Körper seiner Opfer. Alle Krankheitsanlagen, die aus den Lebens-
verhältnissen der Arbeiter entspringen, werden durch ihn gefördert, die Entwicklung von 
Lungen- und Unterleibskrankheiten sowie die Entstehung und Verbreitung des Typhus 
werden im höchsten Grade durch ihn begünstigt. … Die englischen Ärzte rechnen hohe 
Gebühren, und die Arbeiter sind nicht imstande, diese zu bezahlen. Sie können also 
entweder gar nichts tun, oder sie sind gezwungen, wohlfeile Quacksalber und Quack-
arzneien zu gebrauchen, mit denen sie sich auf die Dauer mehr schaden als nützen. 
Eine überaus große Anzahl solcher Quacksalber treibt ihr Wesen in allen englischen 
Städten und verschafft sich durch Annoncen, Maueranschläge und sonstige Kniffe eine 
Kundschaft aus den ärmeren Klassen. Außerdem aber werden noch eine <333> Menge 
so genannter Patent-Arzneien für alle möglichen und unmöglichen Übel verkauft, Morri-
sons Pillen, Parrs Lebenspillen, Dr. Mainwarings Pillen und tausend andere Pillen, 
Essenzen und Balsame, die alle die Eigenschaft haben, sämtliche Krankheiten in der 
Welt zu kurieren. Diese Arzneien enthalten zwar selten geradezu schädliche Dinge, 
wirken aber doch sehr häufig, wenn oft und viel genossen, auf den Körper nachteilig, 
und da den unkundigen Arbeitern in allen Annoncen vorgepredigt wird, man könne nicht 
zuviel davon nehmen, so darf man sich nicht wundern, wenn diese fortwährend, mit und 
ohne sonstige Veranlassung, große Quantitäten verschlucken. Es ist nichts Ungewöhn-
liches, dass der Verfertiger der Parrschen Lebenspillen in einer Woche 20 000 bis 25 
000 Schachteln von diesen heilsamen Pillen verkauft - und sie werden eingenommen, 
von diesem gegen Verstopfung, von jenem gegen Diarrhöe, gegen Fieber, Schwäche 
und alle möglichen Übel. … Eins der schädlichsten von diesen Patentmitteln ist ein 
Trank, der von Opiaten … bereitet und unter dem Namen "Godfrey's Cordial" verkauft 



wird. Frauen, die zu Hause arbeiten und eigne oder fremde Kinder zu verwahren haben, 
geben ihnen diesen Trank, damit sie ruhig sein und, wie viele meinen, kräftiger werden 
sollen. Sie fangen oft schon gleich nach der Geburt an zu medizinieren, ohne die 
schädlichen Folgen dieser "Herzstärkung" zu kennen, so lange bis die Kinder sterben. 
Je stumpfer der Organismus des Kindes gegen die Wirkungen des Opiums wird, desto 
größere Quantitäten werden ihm davon gegeben. Wenn das "Cordial" nicht mehr zieht, 
wird auch wohl unvermischtes Laudanum gereicht, oft 15 bis 20 Tropfen auf einmal. … 
Man kann sich leicht denken, was die Folgen für die so behandelten Kinder sind. Sie 
werden blass, welk und schwach und sterben meist, ehe sie zwei Jahre alt sind. Die 
Anwendung dieser Medizin ist in allen großen Städten und Industriebezirken des Reichs 
sehr verbreitet. Die Folge von allen diesen Einflüssen ist eine allgemeine Schwächung 
des Körpers bei den Arbeitern. … Sie sind fast alle schwächlich, von eckigem, aber 
nicht kräftigem Knochenbau, mager, bleich und mit Ausnahme der bei ihrer Arbeit 
besonders angestrengten Muskeln schlaff von Fieber. Fast alle leiden an schlechter 
Verdauung und sind infolgedessen mehr oder weniger hypochondrisch und von trüber, 
unbehaglicher Gemütsstimmung. Ihr geschwächter Körper ist nicht imstande, einer 
Krankheit Widerstand zu leisten, und wird daher bei jeder Gelegenheit davon ergriffen. 
Daher altern sie früh und sterben jung. … <336> … In Liverpool war 1840 die durch-
schnittliche Lebensdauer der höheren Klassen 35, der Geschäftsleute und besser-
gestellten Handwerker 22 Jahre, der Arbeiter, Tagelöhner und der dienenden Klasse 
überhaupt nur 15 Jahre. … Die Sterblichkeitslisten werden hauptsächlich durch die 
vielen Todesfälle unter den kleinen Kindern der Arbeiterklasse so hoch gesteigert. Der 
zarte Körper eines Kindes widersteht den ungünstigen Einflüssen einer niedrigen 
Lebenslage am wenigsten; die Vernachlässigung, der es oft ausgesetzt ist, wenn beide 
Eltern arbeiten oder einer von beiden tot ist, rächt sich sehr bald, und so darf man sich 
nicht wundern, wenn z. B. in Manchester … über 57 Prozent der Arbeiterkinder vor dem 
fünften Jahre sterben, während von den Kindern der höheren Klassen nur 20 Prozent 
und im Durchschnitt aller Klassen in Landdistrikten von allen Kindern unter dem fünften 
Jahre nicht volle 32 Prozent sterben. … <337> … Todesfälle von kleinen Kindern 
infolge von Pocken, Masern, Stickhusten und Scharlachfieber vervierfachen sich: die 
infolge von Wasser im Gehirn verdreifachen und infolge von Krämpfen verzehnfachen 
sich in Städten, … Außer diesen verschiedenen Krankheiten, die die notwendige Folge 
der jetzigen Vernachlässigung und Unterdrückung der ärmeren Klasse sind, gibt es 
aber noch andere Einflüsse, die zur Vermehrung der Sterblichkeit unter kleinen Kindern 
beitragen. In vielen Familien arbeitet die Frau so gut wie der Mann außer dem Hause, 
und die Folge davon ist die gänzliche Vernachlässigung der Kinder, die entweder 
eingeschlossen oder zum Verwahren ausgemietet werden. Da ist es denn kein Wunder, 
wenn Hunderte von solchen <338> Kindern durch allerlei Unglücksfälle das Leben 
verlieren. Nirgends werden so viel Kinder überfahren und überritten, nirgends fallen so 
viele zu Tode, ertrinken oder verbrennen als in den großen Städten Englands. … Die 
Bildungsmittel sind in England unverhältnismäßig gering gegen die Volkszahl. <339> 
Die wenigen der arbeitenden Klasse zu Gebote stehenden Wochenschulen können nur 
von den wenigsten besucht werden und sind außerdem schlecht, die Lehrer - aus-
gediente Arbeiter und sonstige untaugliche Leute, die nur, um leben zu können, Schul-
meister wurden - sind großenteils selbst in den notdürftigsten Elementarkenntnissen un-
erfahren, ohne die dem Lehrer so nötige sittliche Bildung und ohne alle öffentliche 
Kontrolle. Auch hier herrscht die freie Konkurrenz, und wie immer haben die Reichen 
den Nutzen, und die Armen, für die die Konkurrenz eben nicht frei ist, die nicht die 
gehörigen Kenntnisse haben, um urteilen zu können, haben den Schaden. Ein Schul-
zwang existiert nirgends, in den eigentlichen Fabriken, wie wir sehen werden, nur dem 
Namen nach, und als in der Session von 1843 die Regierung diesen scheinbaren 



Schulzwang in Kraft treten lassen wollte opponierte die fabrizierende Bourgeoisie aus 
Leibeskräften, obwohl die Arbeiter sich entschieden für den Schulzwang aussprachen. 
Ohnehin arbeitet eine große Menge Kinder die ganze Woche über in Fabriken und zu 
Hause und kann deshalb die Schule nicht besuchen. Denn die Abendschulen, wohin 
diejenigen gehen sollen, die des Tages beschäftigt sind, werden fast gar nicht und ohne 
Nutzen besucht. Es wäre auch wirklich gar zuviel verlangt, wenn junge Arbeiter, die sich 
zwölf Stunden lang abgeplagt haben, nun noch von acht bis zehn Uhr in die Schule 
gehen sollten. Und diejenigen, die es tun, schlafen dort meistens ein ... Allerdings hat 
man Sonntagsschulen eingerichtet, die aber ebenfalls höchst mangelhaft mit Lehrern 
besetzt sind und nur denen, die schon in der Wochenschule etwas gelernt haben, 
nützen können. Der Zeitraum von einem Sonntag zum andern ist zu lang, als dass ein 
ganz ungebildetes Kind in der zweiten Lektion das nicht wieder vergessen haben sollte, 
was es in der ersten, acht Tage früher, gelernt hat. … <341> … Einige hatten nie den 
Namen der Königin oder Namen wie Nelson, Wellington, Bonaparte gehört. Aber es war 
bemerkenswert, dass diejenigen, die selbst von Sankt Paulus, Moses oder Salomon nie 
gehört hatten, über Leben, Taten und Charakter Dick Turpins, des Straßenräubers, und 
besonders Jack Sheppards, des Diebs und Gefängnisbrechers, sehr wohl unterrichtet 
waren. … <342> Die Schulen tragen … zur Sittlichkeit der arbeitenden Klasse fast gar 
nichts bei. … <343> … Die sittliche Bildung, die dem Arbeiter in der Schule nicht 
gereicht wird, wird ihm auch in seinen sonstigen Lebensverhältnissen nicht geboten - 
wenigstens die sittliche Bildung nicht, die in den Augen der Bourgeoisie etwas gilt. 
Seine ganze Stellung und Umgebung enthält die stärksten Neigungen zur Immoralität. 
Er ist arm, das Leben hat keinen Reiz für ihn, fast alle Genüsse sind ihm versagt, die 
Strafen des Gesetzes haben nichts Fürchterliches mehr für ihn - was soll er sich also in 
seinen Gelüsten genieren, weshalb soll er den Reichen im Genuss seiner Güter lassen, 
statt sich selbst einen Teil davon anzueignen? Was für Gründe hat der Proletarier, nicht 
zu stehlen? … Und wenn die Armut des Proletariers bis zum wirklichen Mangel der 
nötigsten Lebensbedürfnisse, bis zum Elend und zur Brotlosigkeit gesteigert wird, so 
steigt der Reiz zur Nichtachtung aller gesellschaftlichen Ordnung noch mehr. … <344> 
… Das Elend lässt dem Arbeiter nur die Wahl, langsam zu verhungern, sich rasch zu 
töten oder sich zu nehmen, was er nötig hat, wo er es findet, auf deutsch, zu stehlen. 
Und da werden wir uns nicht wundern dürfen, wenn die meisten den Diebstahl dem 
Hungertode oder dem Selbstmorde vorziehen. Es gibt freilich auch unter den Arbeitern 
eine Anzahl, die moralisch genug sind, um nicht zu stehlen, selbst wenn sie aufs 
Äußerste gebracht werden, und diese verhungern oder töten sich. Der Selbstmord, der 
sonst das beneidenswerte Privilegium der höheren Klassen war, ist in England auch 
unter den Proletariern Mode geworden, und eine Menge armer Leute töten sich, um 
dem Elend zu entgehen, aus dem sie sich sonst nicht zu retten wissen. … 
<354> … In Manchester sind außerdem über tausend Schenken, also im Verhältnis zur 
Häuserzahl wenigstens ebenso viele als in Glasgow. In allen andern großen Städten 
sieht es ebenso aus. Und wenn man nun noch außer den gewöhnlichen Folgen der 
Trunksucht bedenkt, dass Männer und Weiber von jedem Alter, selbst Kinder, oft Mütter 
mit ihren Kleinen auf dem Arme, hier mit den am tiefsten gesunkenen Opfern des 
Bourgeoisieregimes, mit Dieben, Betrügern und prostituierten Mädchen zusammen-
kommen, wenn man bedenkt, dass manche Mutter dem Säugling, den sie auf den 
Armen trägt, Branntwein zu trinken gibt, so wird man die demoralisierende Wirkung des 
Besuchs solcher Orte allerdings zugeben. Namentlich Samstagabends, wenn der Lohn 
ausbezahlt ist und etwas früher als gewöhnlich Feierabend gemacht wird, wenn die 
ganze arbeitende Klasse aus ihren schlechten Vierteln sich in die Hauptstraßen ergießt, 
kann man die Trunkenheit in ihrer ganzen Brutalität sehen. … Und wenn das Geld aus 
ist, so gehen die Trinker zum ersten besten Pfandhaus, deren in jeder großen Stadt 



eine Menge sind … Möbel, Sonntagskleider, wo sie existieren, Geschirre werden jeden 
Sonnabendabend in Massen aus den Pfandhäusern abgeholt, um fast immer vor dem 
nächsten Mittwoch wieder hineinzuwandern, bis zuletzt irgendein Zufall die Einlösung 
unmöglich macht und ein Stück nach dem andern dem Wucherer verfällt oder bis dieser 
auf die verschlissene und ausgenutzte Ware keinen Heller mehr vorschießen will. … 
<355> … Neben der Zügellosigkeit im Genuss geistiger Getränke bildet die Zügellosig-
keit des geschlechtlichen Verkehrs eine Hauptuntugend vieler englischer Arbeiter. Auch 
diese folgt mit eiserner Konsequenz, mit unumgänglicher Notwendigkeit aus der Lage 
einer Klasse, die sich selbst überlassen wird, ohne die Mittel zu besitzen, von dieser 
Freiheit geeigneten Gebrauch zu machen. Die Bourgeoisie hat ihr nur diese beiden 
Genüsse gelassen, während sie ihr eine Menge von Mühen und Leiden auferlegt hat, 
und die Folge davon ist, dass die Arbeiter, um doch etwas vom Leben zu haben, alle 
Leidenschaft auf diese beiden Genüsse konzentrieren und sich ihnen im Übermaß und 
auf die regelloseste Weise ergeben. … Und wenn obendrein noch die Bourgeoisie 
selbst ihr redlich Teil zur direkten Hebung der Prostitution beiträgt – wie viele von den 
40 000 Freudenmädchen, die jeden Abend die Straßen von London füllen, leben von 
der tugendhaften Bourgeoisie? - wie viele von ihnen haben es der Verführung eines 
Bourgeois zu danken, dass sie ihren Körper den Vorübergehenden feilbieten müssen, 
um zu leben? - so hat sie wahrlich am wenigsten das Recht, den Arbeitern ihre sexuale 
Brutalität vorzuwerfen. 
Die Fehler der Arbeiter lassen sich überhaupt alle auf Zügellosigkeit der Genusssucht, 
Mangel an Vorhersicht und an Fügsamkeit in die soziale Ordnung, überhaupt auf die 
Unfähigkeit, den augenblicklichen Genuss dem entfernteren Vorteil aufzuopfern, 
zurückführen. … <356> … So macht die soziale Ordnung dem Arbeiter das Familien-
leben fast unmöglich; ein unwohnliches, schmutziges Haus, das kaum zum nächtlichen 
Obdach gut genug, schlecht möbliert und oft nicht regendicht und nicht geheizt ist, eine 
dumpfige Atmosphäre im menschengefüllten Zimmer erlaubt keine Häuslichkeit; der 
Mann arbeitet den ganzen Tag, vielleicht auch die Frau und die älteren Kinder, alle an 
verschiedenen Orten, sehen sich nur morgens und abends - dazu die stete Versuchung 
zum Branntweintrinken; wo kann dabei das Familienleben existieren? Dennoch kann 
der Arbeiter der Familie nicht entrinnen, er muss in der Familie leben, und die Folge 
davon sind fortwährende Familienzerrüttungen und häusliche Zwiste, die sowohl auf die 
Eheleute wie namentlich auf ihre Kinder im höchsten Grade demoralisierend wirken. 
Vernachlässigung aller häuslichen Pflichten, Vernachlässigung besonders der Kinder ist 
nur zu häufig unter den englischen Arbeitern und wird nur zu sehr durch die bestehen-
den Einrichtungen der Gesellschaft hervorgebracht. Und Kinder, die auf diese Weise 
wild, in der demoralisierendsten Umgebung, zu der oft genug die Eltern selbst gehören, 
heranwachsen, die sollen nachher noch fein moralisch werden? … <357> … Die 
Kriminaltabellen beweisen auch noch direkt, dass fast alles Verbrechen auf das 
Proletariat fällt, denn 1842 konnten von jeden 100 Verbrechern durchschnittlich 32,35 
nicht lesen und schreiben, 58,32 unvollkommen lesen und schreiben, 6,77 gut lesen 
und schreiben, 0,22 hatten noch höhere Bildung genossen, und von 2,34 konnte die 
Bildung nicht angegeben werden. … Die Verbrechen selbst sind, wie in allen zivili-
sierten Ländern, bei weitem der Mehrzahl nach Verbrechen gegen das Eigentum, also 
solche, die in Mangel dieser oder jener Art ihren Grund haben, denn was einer hat, 
stiehlt er nicht. …  


